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umgehen lernen, dass sich geliebte Menschen verändern. So wie Theodor und Hildburg Müller in Schwarzenbruck.
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Von Sara Rahnenführer

S
ie runzelt die Stirn, zieht die Au-
genbrauen zusammen, ihr Blick
ist angestrengt. Dann schaut sie
zu ihremMann, Theodor Müller,
dermit ihramEsstisch imWohn-

zimmer immittelfränkischen Schwarzen-
bruck sitzt. Von einer Hängelampe strahlt
heimeliges Licht auf sie herunter. Seit drei
Jahren reagiertHildburgMüller häufig so,
wenn ihr Fragen gestellt werden. Ihr offe-
nes Gesicht mit den tief liegenden blauen
Augen wandelt sich dann, sie schaut fra-
gend, verunsichert.

Die 83-jährige ehemalige Lehrerin ist
an vaskulärer Demenz erkrankt. Eine
plötzliche Hirnblutung beim Frühstü-
cken, dannKrankenhaus, dreiMonateRe-
ha und nichts war mehr wie früher. „Seit
zwei Jahren leben wir im Betreuten Woh-
nen“, sagt ihr Mann Theodor Müller, der
seither für sie sorgt. „Es fühlt sich bedrü-
ckend an“, sagt sie in einem lichten Mo-
ment.„Ammeistenmachtmir ihredepres-
sive Phase zu schaffen“, fügt er hinzu.

So wie Hildburg und Theodor Müller
gehtes immermehrMenschen inDeutsch-
land. Die Bevölkerung wird älter und da-
mitsteigtauchdasRisikoanDemenzzuer-
kranken. In Bayern ist ein Fünftel der Be-
völkerung 65 Jahre alt oder älter. 270000
Demenzerkrankte zählte der bayerische
Gesundheitsreport im Jahr 2022 – Ten-
denz steigend. In sechs Jahren werden es
300000 Menschen sein. Schätzungen zu-
folge werden 75 Prozent aller Pflegebe-
dürftigen inBayern zuHause gepflegt und
betreut, meistens von Angehörigen.

AuchTheodorMüller entschiedsichda-
zu, seine Frau zu betreuen und zu pflegen.
„Wir kennen uns seit 60 Jahren, sind seit
58 Jahren verheiratet und da macht man
einfach gemeinsam weiter“, sagt Müller.
Nur, dass er sich jetzt eben um alles küm-
mere. „Ichhelfe ihrbeimAnziehen, beider
Körperpflege, bereite das Essen zu“, sagt
der 84-Jährige. Selten bittet der ehemali-

ge Schuldirektor eine der Schwestern im
BetreutenWohnen umUnterstützung.

Wie viel Hilfe die Demenzerkrankten
benötigen und wie die Erkrankung ver-
läuft, schwankt stark von Person zu Per-
son.Drei Demenzformenkommen beson-
ders häufig vor: Alzheimer, die vaskuläre
Demenz und die frontotemporale De-
menz. Zwischen60und80ProzentderEr-
krankten haben Alzheimer, die vaskuläre
Demenzmacht rund 20 Prozent aus.

„Alzheimer verläuft schleichend und
wird meistens erst spät diagnostiziert“,
sagt Jens Benninghoff, Chefarzt am Zen-
trumfürAltersmedizinundEntwicklungs-
störungen der Kliniken des Bezirks Ober-
bayern. Dabei könnten bereits Jahrzehnte
vor den ersten funktionalen Störungen
spezifische Eiweiße im Nervenwasser auf
die Erkrankung hindeuten. Häufig woll-
ten die Erkrankten Hinweise jedoch nicht
sehen oder überspielten sie. „Ich hab’ oft
den Eindruck, dass die Leute genau wis-
sen was mit ihnen los ist“, sagt Benning-
hoff. Seltenere Demenzformen, wie die
frontotemporaleDemenz,diedenFrontal-
lappen des Gehirns betreffe, treten bei
Menschen zwischen dem 50. und 60. Le-
bensjahrauf. „BeidieserDemenzformver-
halten sich die Erkrankten auffällig und
nehmen andere Persönlichkeitszüge an“,
sagt Benninghoff.

HildburgMüller benötigt vor allemHil-
fe bei alltäglichen Aufgaben. Alleine zu
Hausebleibenkönnesienicht,dasverunsi-
chere sie, sagt ihr Mann. Sie werde dann
schnell orientierungslosund irre imKorri-
dor herum. „Wirmachen alles imDoppel-

pack“, sagt Theodor Müller. Zeit für sich
selbst hat er nicht. Die sozialen Kontakte,
besonders zu Freunden, brechen immer
mehr weg. Das ist belastend für beide,
denn das Paar war immer umtriebig.

„Für Angehörige von Demenzerkrank-
ten istderAustauschmit anderenAngehö-
rigensehrhilfreich“,sagtdieNeuropsycho-
login Sarah Straub. Sie berät Angehörige

undBetroffeneunteranderemineinerOn-
line-SprechstundeüberdenVereinDeside-
ria und kennt ihre Sorgen. Ein regelmäßi-
gerAustausch fürAngehörige istbeispiels-
weise über die Fachstellen für Pflegende
Angehörige möglich. 110 Fachstellen sind
querüberdenFreistaat verteilt. „Esmacht
schon einen großen Unterschied, ob man
sich mit Menschen austauscht, die in der-
selben Situation stecken, oder nicht“, sagt
Theodor Müller. Er selbst habe es jedoch
bisher nur einmal geschafft, an einem
Treffen teilzunehmen. „Ich möchte nicht,
dass sich meine Frau abgeschoben fühlt“,
sagt er.

Für viele Angehörige sind nicht nur die
Tätigkeiten, die sie für die Erkrankten
übernehmen eine Belastung, sondern
auch deren Gemütszustände. Aggressives
Verhalten könne sowohl eine Begleiter-

scheinung von Alzheimer als auch von
frontotemporalerDemenzsein. „Es ist im-
merauchdavonabhängig,welchesGehirn-
areal betroffen ist“, sagt Benninghoff. Mit
der Schädigung des Frontallappens kann
eine geminderte Empathiefähigkeit ein-
hergehen und die sozialen Fähigkeiten
sind eingeschränkt. Erkrankte können
dann schneller gereizt und sogar aggres-
siv werden. Das geschehe aber nicht aus
dem Nichts. „Demenzerkrankte werden
aggressiv,weil siekeinenanderenWegfin-
den, ihre Bedürfnisse zu kommunizieren“,
sagtStraub.Etwawennsie sichunverstan-
den, unsicher oder verängstigt fühlten.

Bei Theodor Müllers Frau führt der zu-
nehmende Autonomieverlust eher zu de-
pressiven Verstimmungen. „Es ist aber
wichtig, eine Depression von einer De-
menz klar abzugrenzen“, sagt Benning-
hoff. Demenzerkrankte seien vielmehr
„ratlos“ als depressiv. Die biochemischen
Vorgänge im Gehirn sind sich ähnlich, bei
beidenErkrankungenwerdenBotenstoffe
imGehirn abgebaut.

Hildburg Müller war immer eine sehr
aktive Frau, wie ihr Mann sagt. Beide hat-
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tensieFührungspositionen imsozialenBe-
reich,waren inderKirchengemeindeenga-
giert. Das Betreute Wohnen der Diakonie,
in dem sie jetzt leben, hat seine Frau, da-
mals im Kirchenvorstand, in den 2000er-
Jahren selbst mit konzipiert. Er versuche
daher so gut es geht, weiterhin mit seiner
FrauunterLeutezukommen. JedenSonn-
tag besuchten sie den Gottesdienst und er
lese jedenMittwoch imBetreutenWohnen
vor. Zurzeit Michael Endes Momo.

„Um nicht in Agonie zu verfallen, brau-
chendieBetroffeneneinGefühlderSelbst-
wirksamkeit“, sagt Benninghoff. Einfache
Tätigkeiten, wie über eineWiese zu gehen
und Blumen anzufassen oder sogar eine
Blume einzupflanzen seien förderlich. Im

Vordergrund müsse stehen, was sie noch
können und nicht, was ihnen schwerfällt.

HildburgMüller schwankt inErzählun-
genvon ihrerTätigkeit ineinemObdachlo-
senheimhinzuErinnerungenan ihreMut-
ter. „Meine Mutter kam aus dem Ruhr-
pott“, sagt siedann.„DeineMutter ist doch
Münchnerin“, sagt Theodor Müller und
wirft ihr einen prüfenden Blick zu. Da ist
siewieder,dieDemenz,Erinnerungenver-
schwimmen, werden durchlässig, un-
scharf. Hildburg Müller schaut plötzlich
verunsichert, streicht sich in schnellenBe-
wegungen über die Oberschenkel und er-
gänzt: „Ja, sie hat imRuhrpott gelebt, aber
sie ist inMünchen geboren“.

WasbeiKommunikationsschwierigkei-
tenhilft: kurzeklareSätzeunddemGegen-
über mit Respekt zu begegnen. Den Er-
kranktendürfenicht ihreAutonomieabge-
sprochen werden und es nütze nichts, ih-
nenständig zu sagen,was sie falschmach-
ten oder falsch verstünden, sagt Benning-
hoff. Ein Blick auf die Biografie der sei
auch wichtig, da sich je nach Prägung und
Erfahrungen erkennen lasse, in welchen
Situationen sie sich sicher fühlten und in
welchen nicht.

SichselbstvergessendürftenAngehöri-
ge bei all der Fürsorge jedoch nicht. Ab-

grenzung ist einwichtigesThema. „Ich ra-
teallenAngehörigen, inschwierigenSitua-
tionen auch einfachmal denRaumzuver-
lassen“, sagt Straub. Am Klinikum Nürn-
berg wird seit Kurzemdie Perspektive der
Angehörigen besonders betrachtet. In ei-
ner neuen Studie werden Deeskalations-
trainings für Angehörige von Demenzer-
krankten entwickelt. Langfristig soll das
auch das Sprechen über die Schwierigkei-
ten imUmgangmitDemenzerkranktener-
leichtern, auch über das Tabuthema Ag-
gression.

Grundlegendsei eswichtig, einverläss-
liches Netzwerk aufzubauen, sodass die
Versorgung nicht an einzelnen Angehöri-
gen hängen bleibt. „Es reicht schon, stun-
denweise Betreuungskräfte in den Alltag
zu integrieren“, sagt Straub. Aber auch die

Entscheidung für ein Pflegeheim sei legi-
tim.ZuoftwürdensichpflegendeAngehö-
rige übernehmen und ihre Belastungs-
grenzen überschreiten. Für TheodorMül-
ler ist der erste Schritt der Entlastung das
Mittagessen im Betreuten Wohnen. „Ich
habeuns jetzt andrei TagendieWochean-
gemeldet“, sagt er.

Bisweilengibtes lichteMomente,dieal-
les wieder leichter erscheinen lassen.
WennTheodorMüllerüber ihregemeinsa-
men Erlebnisse spricht, ihre Arbeit in den
sozialen Einrichtungen, an der Sonder-
schulemit „unserenKindern“–dannhakt
Hildburg Müller ein: „Ja, ich habe viel ge-
lernt“, sagt sie und beide lächeln sich zu.

Vom 20. bis 29. September findet die bayerische
Demenzwoche statt. Sowohl für Angehörige als
auch für Betroffene gibt es zahlreiche Angebote
und Workshops von Fachstellen und Sozialverbän-
den, in denen über die Erkrankung informiert
wird. Informationen unter www.demenzwo-
che.bayern.de

So lange zusammen –

„da macht man

gemeinsam weiter“

Angehörige dürfen

sich bei der Fürsorge

nicht selbst vergessen

Theodor und Hildburg
Müller leben gemeinsam
im Betreuten Wohnen. Er
hilft ihr beim Anziehen,
bei der Körperpflege, er
macht das Essen. Viel Zeit
für ihn selbst bleibt da
nicht mehr und die
sozialen Kontakte werden
weniger. So geht es vielen
pflegenden Angehörigen.
FOTO: SARA RAHNENFÜHRER
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